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©in ©ro&.
©s liegt ein Seilten bunfelblau
Huf einem ©rab im Hbenbtau,
Ein Heines SRäbdjen ïniet baoor
Unb bebt bie £änbe fromm empor:

„£) fagt, ihr Heildjen, in ber SRacbt
35er äRutter, mos ber Hater mad)t,
Dab icb fdjon ftriclen tann, unb baff
3<b taufenbmal fie grüben lab."

$erntann non ©itm.

2Ius „deinen Sotett".
füiir roar's, id) hört es an ber Düre poeben,
Unb fubr empor, als roärft bu toieber ba
Unb fprädjeft toieber, toie bu oft gefprodjen,
9Jiit Sibmeidfelton: Darf id) hinein, $apa?
Unb ba icb abenbs ging am fteilen Stranb,
güblt id) bein £änbd)en roarm in meiner Sanb.
Unb too bie 3?Iut ©eftein berangeroalät,
Sagt id) gan3 laut: ©ib acht, bab bu nicht fällft!

Haul §et)fe.

^IHcrfectcn.
33ieIIeid)t, roenn einft um mein f<^Iid)tes ©rab
Die fRooemberftürme geben —
Unb bas ftreuälein barauf äerfallen ift,
Unb bie 5RebeIfd)Ieier roeben —
Hielleidft, bab bann einer Alfter ©lut
UTÎit fü|em erfterbenbem Duft

©inen SRenfdjen, ber bran oorübergebt,
3u meinem ©rabe ruft.
Dab bann bes ©rinnerns Dore fid)
Hör feinen Hugen weiten,
Dab feine £änbe mit leifer Sdfeu
Ueber ben £ügel gleiten an. SutMtuttsbcmfer.

2>en& es, o Seele!

©in Dänntcin grünet too,
SSer weifj, im SSalbe;
©in fRofenftraud), roer fagt,
3n welchem ©arten?
Sic finb erlefen fcbon,
Den! eS, o Seele,

Huf beinern ©rab ju wurzeln
Unb ju roaebfen.

$wei fdpuarge fRöfflein roeiben

Huf ber SBiefe,

Sie febren l^rtm gur Stabt
Sn muntern Sprüngen.
Sie werben fcbrittioeif' gebtt
äRit beiner Seidje ;

S3ieHeicf)t, öietleicbt noch eb

Hn ibren §ufett
DaS ©ifen loS wirb,
DaS icb bli|en feÇe

©buarb OTörite.

Soteitfrüljlittg.
Dotenfrübltng, Hüerfeelen,

©inft im falten fRubetal
Um baS eingefunfne SRal

Sab eS niibt an Hintuen fehlen,

Dotenfrübltng, HHerfeeten

attartin ©reif.

îltterfeeleit.
§eut' ift ber Dag ber armen

Seelen.
Seib ftiHI — Spürt ibr ibr

leifeS HBebn?

Scbt ibr ber fernen mübfam
Schwelen

Huf ©räbern, bie in Drauer ftebn?

§eut' ift ber Dag ber lieben
Doten.

©in wunbeS SRat im IRebclgrau
Hlutrote Hftern, febeue Hoten
SSerbalt'ner Siebe einer gwut.

§eut' ift ber Dag ber ftiïlen
Scbmcrgen.

Der Hebel beeft bie Sonne gu,
Unb über müber2Renfcben bergen
Uomint milbe HlIerfeelen=fRub.

(Eifa Sütfl, Sern.

3u fpät.
Sie haben bieb fortgetragen,
3d) fann eS bir nictjt mebr fagen,
2Sie oft icb t>et Dag unb Hadjt
Dein gebaut,
Dein unb was icb bir angetan
Huf bunfler Sugenbbabn.
3d) habe gezaubert, berfäumet,
£ab' immer bon fjrift geträumet!
liebet ben §ügel bet SBtnb nun rcefit:
©S ift gu fpät! g. 2. SQifcfjet.

(Sebid)te gum ^lllerfcclentog.

©er Sag ber Soteit.
Hon Htaria Dutli fRutisbaufer.

Ueber bem ïleinen Srriebbofe lag bie Sonne Oes Hller»
feelentages. 5Ric&t bie milbe, oerbeifeenbe bes Frühlings unb
nidjt bie glutoolle, reife bes Sommers, ©s roar nur SRo»

oemberfonne — oerfdjleierte, faft unwir!Iid)e. Sie fdjien,
aber fie wärmte nicht, fie lodte unb wollte fïreube wad)=
rufen auf ber fterbenben ©rbe. Hber niemanb freute fid) an
ibr. £Ran traute ibrem bleiben Scheine nicht, benn fie

würbe halb oerfebwinben unb bann fühlte man bie ftälte
nur umfo beutlidjer.

H3as hotte auch bie Sonne an Hllerfeelen 3U tun? 2Bar
bas nicht ber Dag, an bem fie fid) gar nid)t bliden laffen
follte? Die SDRenfcben fonnten bodj Hllerfeelen ohne fie
begeben —!

Huf ben ©räbern bufteten ftbarf unb burdjbringenb
bie Hftern. ©in leifer HSinbbaud) trug ben Duft ber oielen
taufenb Hlumen burdfeinanber unb bie Sonne febien barüber
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Ein Grab.
Es liegt ein Veilchen dunkelblau
Auf einem Grab im Abendtau,
Ein kleines Mädchen kniet davor
Und hebt die Hände fromm empor:

„O sagt, ihr Veilchen, in der Nacht
Der Mutter, was der Vater macht,
Daß ich schon stricken kann, und daß
Ich tausendmal sie grüßen laß."

Hermann von Gilm.

Aus „Meinen Toten".
Mir war's, ich hört es an der Türe pochen,
Und fuhr empor, als wärst du wieder da
Und sprächest wieder, wie du oft gesprochen.
Mit Schmeichelton: Darf ich hinein, Papa?
Und da ich abends ging am steilen Strand,
Fühlt ich dein Händchen warm in meiner Hand.

Und wo die Flut Gestein herangewälzt,
Sagt ich ganz laut: Gib acht, daß du nicht fällst!

Paul Heyse.

Allerseelen.
Vielleicht, wenn einst um mein schlichtes Grab
Die Novemberstürme gehen —
Und das Kreuzlein darauf zerfallen ist,
Und die Nebelschleier wehen —
Vielleicht, daß dann einer Aster Glut
Mit süßem ersterbendem Duft

Einen Menschen, der dran vorübergeht,
Zu meinem Grabe ruft.
Daß dann des Erinnerns Tore sich

Vor seinen Augen weiten,
Daß seine Hände mit leiser Scheu
Ueber den Hügel gleiten M. Dutli-Rutishauser.

Denk es, o Seele!

Ein Tännlein grünet wo,
Wer weiß, im Walde;
Ein Rosenstrauch, wer sagt,

In welchem Garten?
Sie sind erlesen schon,

Denk es, v Seele,

Auf deinem Grab zu wurzeln
Und zu wachsen.

Zwei schwarze Rößlein weiden

Auf der Wiese,

Sie kehren hrim zur Stadt
In muntern Sprüngen.
Sie werden schrittweis' gehn

Mit deiner Leiche;

Vielleicht, vielleicht noch eh

An ihren Hufen
Das Eisen los wird,
Das ich blitzen sehe!

Eduard Mörike.

Totenfrühling.
Totenfrühling, Allerseelen,

Einst im kalten Ruhetal
Um das eingesunkne Mal
Laß es nicht an Blumen fehlen,

Totenfrühling, Allerseelen I

Martin Greif.

Allerseelen.

Heut' ist der Tag der armen
Seelen.

Seid still! — Spürt ihr ihr
leises Wehn?

Seht ihr der Kerzen mühsam
Schwelen

Auf Gräbern, die in Trauer stehn?

Heut' ist der Tag der lieben
Toten.

Ein wundes Mal im Nebelgrau!
Blutrote Astern, scheue Boten
Verhalt'ner Liebe einer Frau.

Heut' ist der Tag der stillen
Schmerzen.

Der Nebel deckt die Sonne zu,
Und über müder Menschen Herzen
Kommt milde Allerseelen-Ruh.

Elsa Bürki, Bern.

Zu spät.

Sie haben dich fortgetragen,
Ich kann es dir nicht mehr sagen,
Wie oft ich bei Tag und Nacht
Dein gedacht,
Dein und was ich dir angetan
Auf dunkler Jugendbahn.
Ich habe gezaudert, versäumet,
Hab' immer von Frist geträumetI
Ueber den Hügel der Wind nun weht:
Es ist zu spät! F. T. Bischer.

Gedichte zum Allerseelentag.

Der Tag der Toten.
Von Maria Dutli-Rutishauser.

Ueber dem kleinen Friedhofe lag die Sonne des Aller-
seelentages. Nicht die milde, verheißende des Frühlings und
nicht die glutvolle, reife des Sommers. Es war nur No-
vembersonne — verschleierte, fast unwirkliche. Sie schien,
aber sie wärmte nicht, sie lockte und wollte Freude wach-
rufen auf der sterbenden Erde. Aber niemand freute sich an
ihr. Man traute ihrem bleichen Scheine nicht, denn sie

würde bald verschwinden und dann fühlte man die Kälte
nur umso deutlicher.

Was hatte auch die Sonne an Allerseelen zu tun? War
das nicht der Tag, an dem sie sich gar nicht blicken lassen

sollte? Die Menschen konnten doch Allerseelen ohne sie

begehen —!

Auf den Gräbern dufteten scharf und durchdringend
die Astern. Ein leiser Windhauch trug den Duft der vielen
tausend Blumen durcheinander und die Sonne schien darüber
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bin, baß es ausfaß, als fei ber Heine ffrriebbof 311 einem
großen Grefte gefdjmüdt.

Dort, too bie oielen Reinen Steine waren mit ben
©ngelföpfcßen barauf, lagen bie Kinber, nnb bie ©räber
faßen aus wie ©ärtlein, bie cbebem Die Kinber mit ben
Reinen gebulbigett Singerlein gemacht hatten! — SBeiße
©ftern, Reine fcljneeige Sterne lagen auf bem fd)war3en
©rbrcich, iebes forgfam eingeftedt, alfo, baß fie an ein
Jtinberfpiel erinnerten. Die Sonne lächelte, als fie bas [ah,
unb bachte baran, toie fdjön crft bie Reinen ©nglein feien,
bie ba unter biefer lieblichen ©lumcnbede fchlummern!

Daneben behüten fid) toeit unb regelmäßig bie Leihen
ber großen ©räber — aud) ein ©arten, aber ernfter unb
georbneter. DunRe Marmorfreuse mit bem ©efrcu3igten
unb baran mächtige Rränse oon Dannengrün unb ijjerbfR
laub. Unb auf bem ftreng abgeteilten ©eoiert ©ftern, —
rote, blutrote ©ftern. „Das Spmbol eures Sehens", benft
b'ie Sonne, „bas aud) fo ernft war unb bie roten glütjenben
Sarben ber Siebe unb $rcube fo gut fannte. 933ie wirb
euch wohl fein ba unten, — wie werbet ihr bie Monnett
bes ©arabiesgartens trinfen mit euren glüdsburftenben
Ôer3cn!"

©an3 an bie graue Mauer bes alten Kirchturms fd)iuie=
geit fid) bie fdjiefeit oerwetterten Steine ber gan3 alten ©rä=
ber. Dort hat niemanb bie ©llerfeelen=©lumen aufgeftedt.
©ergeffen unb überwuchert liegen fie, nur bie Sonne gleitet
mit leifen $änben über fie hin unb möchte fo gerne ein paar
Sarbcit weden auf ben ftillcn ©räbertt. Sie lodt enblid) ein

paar Kinber ait bas fonnige ©läßdjen unb bie ftedcit nun
einige lebte SUbblumen mitten in bas Untraut hinein, illfo
finb fie alle nun bereit 311m Safte, benft bie Sonne,
bie gaitj Kleinen, bie faum bie ©rbe betraten, bie ©roßen,
bie bort ausruhen oon Kampf unb Sieg, unb bie Otiten,
bie niemanb fennt unb bie, rool)l oom Gimmel herab auf
bie große Seftgemeihbe ber Doten fdjauen.

Die Sonne lacht noch immer. Sie freut fid), baß fie
bent großen Dotengarten ihren ©Iait3 unb ihre letjte Sieb=
tofung geben barf. Sïbcr wie fie bie oielen fd)war3befleibcten
Menfdjen 3ur Kird)e fomnten ficht, ba mertt fie, baß es
fein Seft werben will, troß ber Slutnen unb Sträii3e. ©us
ber fchntudlofcn Kirche tönt ber ©efang bes Dies irea.
Sangfant 3ießt bie Sdjar ber fd)war3en Seter auf ben
Sricbhof unb Kreu3 unb Sahne fchwcbeit ernft unb büfter
im fahlen Sonneitglan3. 3mmer unb immer wieberbolt fid)
bas ©ebet „für bie armen Seelen".

„Sinne Seelen" fingt bie Sonne, „wo fie bod) unter
©lumen ruhen unb wo id) weiß, baß ber föiininel, bent fie
3uftreben, fo unenblid) fdjöit ift! SBarutn wohl fteßen fie
nun fo gebeugt, bie Menfdjen, oor bett ©ußeftätten ihrer
Sieben, bie fo oiel beffer ruhen, als hier auf ©rben?"

Stuf bett Reinen weißen Kinbergräblein fniett junge
Srauett — Mütter, bie klugen rotgeweint um bie toten
Kinber. Sic Riffen ein Reines ©Iümlein — es ift bas
©liimleiu, bas für bas Rittb blüht. Sie neßen mit ihren
Dränen bie ©rbe — fie bedt ihr Kinb fie möchten nur
nod) ein einiges Mal bie blauen Steuglein feben, bie fo
lieb flauen tonnten, mödjten bie £änblein halten, bie
nach ber Mutter oerlangten, möchten felber fterben, um
einen SIugcitblid bas füße ©efdjöpf, bas eigene SIcifcf) unb
©lut nod) einmal int Slrrn halten 311 Dürfen. Slber ftatt
beffett liegt es int ©rabe, oerwaift unb oermobert unb nur
eine Reine Seele blieb oon ihm, bie wohl glüdlid) ift im
©eidje ber ©ngel — bie aber fo fern, uttenblich weit weg
ift. Unb Mütter haben bod) fo gern etwas, bas fie hegen
itttb pflegen, bettt fie fid) opfern biirfen!

Die Sonne ahnt, baß es wohl bod) feine Seier ift,
ber Dag ber Doten. Denn Dränen fiel)! fie nicht gern unb
gar Dränen um Riitbcr, bie ihr felber leib taten, als man
fie att ftrablenben Snihlingstagen in weißen Särglein 3ur
©•rbe fentte.

Slber brüben wirb's anbers fein, wo bie ©roßen liegen,
bie Kämpfer! Ober aud) nicht? — Da ftehen fie aud),
bie Stummen, ©Seinenben, als ob bie ©räber ihr Siebftes
bergen würben, ©r war wohl tranf, ber Sater, es war
gut für ihn, baß er fterben burfte. ©ber für bie Seinen,
für Srau unb Kinber war es nicht gut. Die ftanben nun
allein unb bas Sehen war hart unb forberte, wo fie nichts
3U geben hatten. 2Benn er nur nod) einmal täme, — bie
arme Srau hat nod) fo manches 311 fragen unb bie Kinber
hätten bie S>anb bes Saters fo notwenbig. Slber nein, ber
Munb bleibt ftumm, utnfonft fleht bie Srau um Sat, unb
bie Jfjänbe, bie bie wilben ©üben 3äf)men füllten, fie liegen
über ber falten toten ©ruft gefaltet —.

©ebenan feuf3t ein ©Iternpaar am frifeßen £>ügel ber
einigen Docßter. Der Dob brad) bie 3arte, taum erblühte
©turne, bie 3U gut war für biefe ©rbe. ,,3u gut", bäumt
fidj bas Mutterßer3 auf, „ja, fie war gut, aber eben barum
hätte fie uns ber Herrgott laffen müffen. SSas haben wir
nun oont Sehen, wenn unfer Droft baßin ift, wer wirb uns
pflegen, wenn wir alt unb gebrecßlid) finb? Keine liebe
Ôanb wirb fid) um uns müßen unb niemanb oermißt uns,
wenn wir tot finb. O Kinb, nur nod) einmal fomm unb
fing' uns bas Sieb, bas uns bie langen ©benbe ausfüllt
— fomm!" ©ber nichts rührt fid), nur bie ©lumen, bie
blaßroten unb bie weißen ©hmfamthemen buften unb wiegen
bie 3arten Sterne im fanftem Sßinbsuge. ©s finb bie ©lu»
men, bie bes blonben Mäbcßens £>anb felber 30g, ben Som=
mer über, unb bie es für fein eigenes ©rab beftimmte. Die
Mutter muß ben ©lid abwenben, bie ©lumen mahnen 311

feßr an ihr Kinb, bas fie geboren unb groß ge3ogen unb
bann oerloren hat!

Mortlos unb tiefgebeugt, ohne Dränen ftiert ein
Sauersmartn auf bie feßier fdjmudlofe Stelle, wo fein S3eib,
bie Mutter ber 3eßn unerwadffenen Kinber, fdjläft. Sie
war geftorben, als bas Kleinfte 3u leben begann. Seither
ftanben bie Kinber oerwaift, — benti was oerfteßt ein
Mann oon ben 2Biinfd)en unb Sebürfniffen fleiner Kinber
unb wer wollte mit ißm fommen, biefes ffilcnb 3U teilen
unb 3cßn Kinbern Mutter fein? ©üben unb Mäbißen fteßen
ba unb beten für bie tote Mutter — bie ©roßen ernfi unb
mit tumineroollen Mienen, benn fie wiffen, was fie oer=
loren, — bie Kleinen serftreut unb bie Krän3e beftaunenb,
bie nebenan auf anbern ©räbern prangen. Sie alle wiffen
nur bas eine: ©s wäre fo gut, wenn bie Mutter ba unten
erwadjen wollte, beim feit man fie bamals im oerfcßloffenen
Sarge unb unter bem ©efange ber Dotenglode fortgetragen
hatte, war ber ©ater traurig unb niemanb füßte abenbs
bie weißen Stirnen beim 3ubettgel)en unb fie mußten bas
©benbgebet allein beten, ober taten es manchmal gar nicht.
O. wenn bie Mutter bas alles feßen fönnte, benft ber ©ater,
fie würbe aus bem ©rabe fteigen, — benn wie fänbc fie
fRuße, wenn ber ©atte traurig 'unb bie Kinber einfam waren
unb barbten an Seih unb Seele?

Kiitbergräber — fülle £>ügel, unter benen ©atten, Mut*
ter, eine ßoffnungsoolle Dodpter, ein braoer Soßn liegen,
fie alle finb heute umlagert oon Menfdjen, bie mit ben Doten
ein Stüd ihres Sehens begraben haben. So oiele, unenblid)
oiele Menfdjen finb ba, aber feiner fann ben Drauernben
©rfaß bieten, für ben Sin3igen, ber gegangen ift. Denn wo
ift einer, ber einen heißgeliebten ©atten, eine forgenbe ©aR
tin, bie Mutter ber Kinber, oergeffen machen fönnte?

9tur am fonnigen ©läßlein beim Kirchturme, ba ift es

[tili, ba weint niemanb. ttngeftört fann ba bie Sonne mit
ben paar weifen ©lumen fpielen. Sie fpinnt unb flimmert
um bie moosgrünen Steine, aber feiner will gläsern „©lies
ift hier tot", fagt fie, „fein ©nbenfen lebt meßt an biefe
©eftorbenen unb fein Meinen ftört bie ©übe. Ob fie woßl
einftens nid)t oergeffen werben, wenn meine Dage baßin
finb unb alle fyefte auf ©rben ausflingen an bem gewaltigen
Dage ber Doten am „Dies illa"? Denn bas ift bod) fein
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hin, das; es aussah, als sei der kleine Friedhof zu einem
großen Feste geschmückt.

Dort, wo die vielen kleinen Steine waren mit den
Engelköpfchen darauf, lagen die Kinder, und die Gräber
sahen aus wie Eärtlein, die ehedem die Kinder mit den
kleinen geduldigen Fingerlein gemacht hatten! ^ Weihe
Astern, kleine schneeige Sterne lagen auf dem schwarzen
Erdreich, jedes sorgsam eingesteckt, also, daß sie an ein
Kinderspiel erinnerten. Die Sonne lächelte, als sie das sah.
und dachte daran, wie schön erst die kleinen Englein seien,
die da unter dieser lieblichen Blumendecke schlummern!

Daneben dehnten sich weit und regelmäßig die Reihen
der großen Gräber — auch ein Garten, aber ernster und
geordneter. Dunkle Marmorkreuze mit dem Gekreuzigten
und daran mächtige Kränze von Tannengrün und Herbst-
laub. Und auf dem streng abgeteilten Geviert Astern, —
rote, blutrote Astern. „Das Symbol eures Lebens", denkt
die Sonne, „das auch so ernst war und die roten glühenden
Farben der Liebe und Freude so gut kannte. Wie wird
euch wohl sein da unten, — wie werdet ihr die Wonnen
des Paradiesgartens trinken mit euren glücksdurstenden
Herzen!"

Ganz an die graue Mauer des alten Kirchturms schmie-
gen sich die schiefen verwetterten Steine der ganz alten Grä-
ber. Dort hat niemand die Allerseelen-Blumen aufgesteckt.
Bergessen und überwuchert liegen sie, nur die Sonne gleitet
mit leisen Händen über sie hin und möchte so gerne ein paar
Farben wecken auf den stillen Gräbern. Sie lockt endlich ein

paar Kinder an das sonnige Plätzchen und die stecken nun
einige letzte Feldblumen mitten in das Unkraut hinein. Also
sind sie alle nun bereit zum Feste, denkt die Sonne,
die ganz Kleinen, die kaum die Erde betraten, die Großen,
die dort ausruhen von Kampf und Sieg, und die Alten,
die niemand kennt und die, wohl vom Himmel herab auf
die große Festgemeinde der Toten schauen.

Die Sonne lacht noch immer. Sie freut sich, daß sie

dem großen Totengarten ihren Glanz und ihre letzte Lieb-
kosung geben darf. Aber wie sie die vielen schwarzbekleidcten
Menschen zur Kirche kommen sieht, da merkt sie, daß es
kein Fest werden will, trotz der Blumen und Kränze. Aus
der schmucklosen Kirche tönt der Gesang des Dies irea.
Langsam zieht die Schar der schwarzen Beter auf den
Friedhvf und Kreuz und Fahne schweben ernst und düster
im fahle» Sonnenglanz. Immer und immer wiederholt sich

das Gebet „für die armen Seelen".
„Arme Seelen" singt die Sonne, „wo sie doch unter

Blumen ruhen und wo ich weiß, daß der Himmel, dem sie

zustreben, so unendlich schön ist! Warum wohl stehen sie

nun so gebeugt, die Menschen, vor den Ruhestätten ihrer
Lieben, die so viel besser ruhen, als hier auf Erden?"

Auf den kleinen weißen Kindergräblein knien junge
Frauen — Mütter, die Augen rotgeweint um die toten
Kinder. Sie küsse» ein kleines Blümlein — es ist das
Blümlein, das für das Kind blüht. Sie netzen mit ihren
Tränen die Erde — sie deckt ihr Kind sie möchten nur
noch ein einziges Mal die blauen Aeuglein sehen, die so

lieb schauen konnten, möchten die Händlein halten, die
nach der Mutter verlangten. möchten selber sterben, um
einen Augenblick das süße Geschöpf, das eigene Fleisch und
Blut noch einmal im Arm halten zu dürfen. Aber statt
dessen liegt es im Grabe, verwaist und vermodert und nur
eine kleine Seele blieb von ihm, die wohl glücklich ist im
Reiche der Engel — die aber so fern, unendlich weit weg
ist. Und Mütter haben doch so gern etwas, das sie hegen
und pflegen, dem sie sich opfern dürfen!

Die Sonne ahnt, daß es wohl doch keine Feier ist,
der Tag der Toten. Denn Tränen sieht sie nicht gern und
gar Tränen um Kinder, die ihr selber leid taten, als man
sie an strahlenden Frühlingstagen in weißen Särglein zur
Erde senkte.

Aber drüben wird's anders sein, wo die Großen liegen,
die Kämpfer! Oder auch nicht? — Da stehen sie auch,
die Stummen, Weinenden, als ob die Gräber ihr Liebstes
bergen würden. Er war wohl krank, der Vater, es war
gut für ihn, daß er sterben durfte. Aber für die Seinen,
für Frau und Kinder war es nicht gut. Die standen nun
allein und das Leben war hart und forderte, wo sie nichts
zu geben hatten. Wenn er nur noch einmal käme, — die
arme Frau hat noch so manches zu fragen und die Kinder
hätten die Hand des Vaters so notwendig. Aber nein, der
Mund bleibt stumm, umsonst fleht die Frau um Rat, und
die Hände, die die wilden Buben zähmen sollten, sie liegen
über der kalten toten Brust gefaltet —.

Nebenan seufzt ein Elternpaar am frischen Hügel der
einzigen Tochter. Der Tod brach die zarte, kaum erblühte
Blume, die zu gut war für diese Erde. „Zu gut", bäumt
sich das Mutterherz auf, „ja, sie war gut, aber eben darum
hätte sie uns der Herrgott lassen müssen. Was haben wir
nun vom Leben, wenn unser Trost dahin ist, wer wird uns
pflegen, wenn wir alt und gebrechlich sind? Keine liebe
Hand wird sich um uns mühen und niemand vermißt uns,
wenn wir tot sind. O Kind, nur noch einmal komm und
sing' uns das Lied, das uns die langen Abende ausfüllt
— komm!" Aber nichts rührt sich, nur die Blumen, die
blaßroten und die weißen Chrpsamthemen duften und wiegen
die zarten Sterne im sanftein Windzuge. Es sind die Blu-
men, die des blonden Mädchens Hand selber zog, den Som-
mer über, und die es für sein eigenes Grab bestimmte. Die
Mutter muß den Blick abwenden, die Blumen mahnen zu
sehr an ihr Kind, das sie geboren und groß gezogen und
dann verloren hat!

Wortlos und tiefgebeugt, ohne Tränen stiert ein
Bauersmann auf die schier schmucklose Stelle, wo sein Weib,
die Mutter der zehn unerwachsenen Kinder, schläft. Sie
war gestorben, als das Kleinste zu leben begann. Seither
standen die Kinder verwaist, — denn was versteht ein
Mann von den Wünschen und Bedürfnissen kleiner Kinder
und wer wollte mit ihm kommen, dieses Elend zu teilen
und zehn Kindern Mutter sein? Buben und Mädchen stehen
da und beten für die tote Mutter — die Großen ernst und
mit kummervolle» Mienen, denn sie wissen, was sie ver-
lore», — die Kleinen zerstreut und die Kränze bestaunend,
die nebenan auf andern Gräbern prangen. Sie alle wissen
nur das eine: Es wäre so gut, wenn die Mutter da unten
erwachen wollte, denn seit man sie damals im verschlossenen
Sarge und unter dem Gesänge der Totenglocke fortgetragen
hatte, war der Vater traurig und niemand küßte abends
die weißen Stirnen beim Zubettgehen und sie mußten das
Abendgebet allein beten, oder taten es manchmal gar nicht.
O. wenn die Mutter das alles sehen könnte, denkt der Vater,
sie würde aus dem Grabe steigen, — denn wie fände sie

Ruhe, wenn der Gatte traurig und die Kinder einsam waren
und darbten an Leib und Seele?

Kindergräber — stille Hügel, unter denen Gatten, Mut-
ter, eine hoffnungsvolle Tochter, ein braver Sohn liegen,
sie alle sind heute umlagert von Menschen, die mit den Toten
ein Stück ihres Lebens begraben haben. So viele, unendlich
viele Menschen sind da, aber keiner kann den Trauernden
Ersatz bieten, für den Einzigen, der gegangen ist. Denn wo
ist einer, der einen heißgeliebten Gatten, eine sorgende Gat-
tin, die Mutter der Kinder, vergessen machen könnte?

Nur am sonnigen Plätzlein beim Kirchturme, da ist es
still, da weint niemand. Ungestört kann da die Sonne mit
den paar welken Blumen spielen. Sie spinnt und flimmert
um die moosgrünen Steine, aber keiner will glänzen. „Alles
ist hier tot", sagt sie, „kein Andenken lebt mehr an diese
Gestorbenen und kein Weinen stört die Ruhe. Ob sie wohl
einstens nicht vergessen werden, wenn meine Tage dahin
sind und alle Feste auf Erden ausklingen an dem gewaltigen
Tage der Toten am „Dies illa"? Denn das ist doch kein
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gfeft, 3U bem idj meine Straelen ausgefanbt babe.
Die ©tenfdjen alle meinen unb Ilagen um bie, bie
bem Gimmel 3uroanbern, unb roenn ein paar Sabre
bariiber hingegangen finb, bann flehen bie ©räber
einfam unb oerlaffen — mie bod) bie 9Jîenfdjen
töridjt finb. fïaft lönnte man glauben, ber ïtcfer
©ottes fei bas Gnbe, bas allerlehte ©nbe ailes
Seins!

2Iber bie Sonne ift längft untergegangen,
ba roebt's unb raufdjt's burdj bie Dîeiljen ber ©räber
mie ber £>bem ©ottes, ber über oerroeinten ©lumen
unb gelnidten Hoffnungen bas ©Sort feiner ail*
geroaltigen SHadjt erfdjallen läfet:

„3d) bin bie ©hferftebung unb bas Heben, mer
an rnidj glaubt, ber roirb leben, roemt er auch ge*
ftorben ift!"

Da hordjen bie Doten in ben ©räbern auf unb
ruften fiel) für bèn Dag, an bem fie glorreidj aus
bem Dobesfdjlaf erroadjen merben — —! -^Dänemark — bas £anb ber Butter

unb ber S23olhsî)o^fd)uIcn.
(Sd)Iu&.)

Der lanbroirtfdjaftlidje ©ollsteil mad)t ein Drittel ber
©efamtbeoöllerung aus. 3n ungefähr biefem ©erhältnis
ftebt bie Hanbbeoölferung 3ur StabtbeoöIIerung. ©3ie bei
uns bat bie ©Iementarfdjulung in Dänemarl für Stabt unb
Hanb gleiche ©runblagen: bie obligatorifcbe Schulpflicht,
bie hier 7 Sabre umfafft. Die Staats* uub ©emeinbefchuten
hüben bie 9fegel, bie ©rioatfdjulen bie Qlusnafjmen roie bei
uns. 3Iuf bie ©oltsfchulc baut bie ffltittelfdjule (bei uns
Selunbarfcbule) auf; fie beginnt nach ber 4. ober 5. Stlaffe
ber ©lementarfdjule unb bauert 4 Sabre, umfafjt alfo bas
12. bis 15. Slltersjabr. Das Stinb, bas fid) für bie Hanb*
mirtfcbaft als Hebensberuf entfchliefjt, erhält in Dänemarf
eine praltifdje unb tbeoretifcbe ©usbilbung für biefen ©eruf.
©s madjt äunädjft entmeber babeim ober bei ©erroanbten
ober auf frembem ©utsbof eine praltifdje Helj^eit burdj.
Die lünftigen Sefiher mittlerer unb gröberer Setriebe fom*
men roecbfelnb auf gröbere Höfe in oerfdjiebenen ©egenben
bes Hanbes in bie Hehre, unb ihre Sortfdjritte merben oon
Ianbmirtfcbaftlidjen ©efellfchaften Übermacht an Hanb oon
Dagebüchern, bie bie Schüler führen müffen.

9tadj biefer praltifdjen ©usbilbung, bie 4 bis 5 Sabre
umfabt, febt bie tbeoretifcbe ein, meiftens auf einer lanb*
roirtfdmftlidjen Schule. Oft ift ber tbeoretifdjen ©usbilbung
ber 93efuch) einer ©ollsljodjfdjule oorausgegangen. ©s gilt
bies als grober Vorteil. Die bänifdfen Hanbroirt*
fdjaftsfcbulen — es gibt beren 22 — erteilen mit
einer einigen Ausnahme nur tbeoretifdjen Unterricht in
Hurfen oon 5—6 ober oon 9 ©îonaten; bie praltifdje Hehr*
äeit roirb eben oorausgefebt. ©in grober Deil ber jungen
Hanbroirte macht biefe iturfe mit.

©on gröbter ©ebeutung für bie bänifdje Hanbroirtfdjaft
ift ihr roiffenfcbaftlidjer Oberbau, ift bie H a n b m i r t f dj a f t
lidje Hochfdjule in Hopenbagen, bie mit einer Dier*
ärätlidjen Schule oerbunben ift. Hier merben bie Hanbroirt*
fdjaftslebrer unb Honfulenten ausgebilbet. Honfulenten
nennt man bie roiffenfchaftlicb gebilbeten Hanbroirte, bie in
gemeinoerftänblidjen Schriften, ©rtüeln ober in Vorträgen
bie ©rgebniffe ber roiffenfdjaftlidjen gorfdjung ber ©auern*
fame oermitteln müffen, teils als Staats*, teils als ©e*
noffenfdjaftsbeamte. Die bänifdje Hanbroirtfchaft oerfügte
1928 über einen Stab oon 229 Honfulenten, bie auber ber
belebrenben aud) eine mannigfaltige lontroüierenbe unb über*
roachenbe Dätigleit ausübten. Sie fpeäialifieren fidj in Hon»
fulenten für ©flan3en3ud)t, Haustier3udjt, ©teiereien, für
Sachführung, ©artenlultur ufro. Diefer Honfulenteninftitu*
tion oerbanlt bie bänifdje Hanbroirtfdjaft einen groben Deil

Cl)orioaldien*n)ufcum in Kopenhagen. — Im Bofraum das Grab des Bildhauers,
dem die Schmelz das Comendenkmal in Euzcrn uerdankt.

ihrer überrafcbenben ©rfolge. Doch finb biefe nur barum
möglid) geroefen, roeil bie Honfulcnten ihren 9tat unb ihre
Hilfe einer aufgeroedten, bilbungs'hungrigen unb einfidjts*
oollen ©auernfdjaft anbieten tonnten.

Unb ba gebenlen bie Dänen in ©brfurdjt unb Dan!*
barf'eit ihres groben ©äbagogen, Didjters unb ©ollsfreunbes
9Î. ffr. S. ©runbtoig, ber ihnen bie © o. 11 s h o dj

fdjule gcbradü hat unb bamit eine ©olfsbilbung, bie
roeithin leuchtet in gan3 ©uropa.

©runbtoigs ©rlenntnis mar bie, bab gerabe bie er*
madjfene Sugenb 3roifdjen 20—25 Sahren am empfänglidjften
ift für bie ©rörterung ber groben menfdjlichen ©robleme
unb bab ihrem Drang, in bie geiftige SBelt ein3itbringen,
9tabrung geboten merben foüte. Unter biefer 9tahrung oer*
ftanb ©runbtoig nicht blob materielles ©ufflärungsroiffen,
fonbern er oerlangte für bie Sugenb oor allem Helens*
unb ©Sillensbilbung. ©r erlannte bie ftarle ©tadjt ber
biftorifdj=poetifdjen Slufllärung, unb barum fpielen in ben
nach ihm unb feinem Schüler Stoib orientierten bänifdjen
©ollsbodjfdjulen bie nationale ©efdjidjte, bie Didjtlunft unb
bie fo3iaIe Hiteratur eine fo grobe 9toIIe. Die 9Wef)r3aIjI
ber 61 beftehenben ©ollsbodjfdmlen (bie erfte rourbe bereits
1844 gegrünbet) haben barum auch ein betont djriftlidjes
©epräge.

Das SBefentlichfte an ber bänifdjen ©olfsfjochfdjule, bas
fie oor ben 9tadjaljmungen in anbern Säubern, fo oon ben

unfrigen unterfdjeibet, ift, bab fie bie jungen Heute roäbrenb
fünf SBintermonaten aus ber ©lltagsarbeit unb *umgebung
herausreibt in eine ibealiftifdje ©tmofpbäre, in ein S dj u I *

heim, roo fie 3ufammen roohnen, effen, arbeiten, fpielen,
fingen, beten, fdjlafen, aber audj ftreben unb forfchen, ©or*
träge hören unb felber ©orträge halten unb barüber bis*
tutieren. Dies alles unter ber Heitung lebens* unb menfdjen*
erfahrener Hehrer unb ©r3ieljer. 7000 junge Dänen beiberlei
©efdjledjtes gehen jährlich burdj biefe ©ollshodjfdjullurfe.
Sie merben bort nidjt fachlich gefdjult unb taum in einer
Dis3iplin befonbers geförbert. 2Iber fie oerlaffen bie ©oils*
hodjfdjule mit einem bebeutenb erroeiterten geiftigen Hori3ont,
mit taufenb ©ntnüpfungspunlten für bie SBeiterbilbung unb
mit einem machen ©ilbungshunger, ber nun überall in 3ei=
tungen, Süchern, ©orträgen 9tabrung finbet. So oorbereitet,
treten bie jungen Dänen in ben ©eruf, in bie ©he, in bie
©olitü, in bas ©enoffenfdjafts* unb ©ereinsleben ein. Sie
finb nun empfänglich für bie 9?atfd)läge ber Honfulenten
unb roiffen biefe 3U ihrem ©üben aus3uroerten. Sie be*

greifen, roarum fie alte liebgêroorbene ©ebräudje unb 9©e=
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Fest, zu dem ich meine Strahlen ausgesandt habe.
Die Menschen alle weinen und klagen um die, die
dem Himmel zuwandern, und wenn ein paar Jahre
darüber hingegangen sind, dann stehen die Gräber
einsam und verlassen — wie doch die Menschen
töricht sind. Fast könnte man glauben, der Acker
Gottes sei das Ende, das allerletzte Ende alles
Seins!

Aber die Sonne ist längst untergegangen,
da weht's und rauscht's durch die Reihen der Gräber
wie der Odem Gottes, der über verweinten Blumen
und geknickten Hoffnungen das Wort seiner all-
gewaltigen Macht erschallen läßt:

„Ich bin die Auferstehung und das Leben, wer
an mich glaubt, der wird leben, wenn er auch ge-
starben ist!"

Da horchen die Toten in den Gräbern auf und
rüsten sich für den Tag, an dem sie glorreich aus
dem Todesschlaf erwachen werden — —!

»»» »»»

Dänemark — das Land der Butter
und der Volkshochschulen.

(Schluß.)

Der landwirtschaftliche Volksteil macht ein Drittel der
Gesamtbevölkerung aus. In ungefähr diesem Verhältnis
steht die Landbevölkerung zur Stadtbevölkerung. Wie bei
uns hat die Elementarschulung in Dänemark für Stadt und
Land gleiche Grundlagen: die obligatorische Schulpflicht,
die hier 7 Jahre umfaßt. Die Staats- und Eemeindeschulen
bilden die Regel, die Prioatschulen die Ausnahmen wie bei
uns. Auf die Volksschule baut die Mittelschule (bei uns
Sekundärschule) auf: sie beginnt nach der 4. oder 5. Klasse
der Elementarschule und dauert 4 Jahre, umfaßt also das
12. bis 15. Altersjahr. Das Kind, das sich für die Land-
wirtschaft als Lebensberuf entschließt, erhält in Dänemark
eine praktische und theoretische Ausbildung für diesen Beruf.
Es macht zunächst entweder daheim oder bei Verwandten
oder auf fremdem Eutshof eine praktische Lehrzeit durch.
Die künftigen Besitzer mittlerer und größerer Betriebe kom-
men wechselnd auf größere Höfe in verschiedenen Gegenden
des Landes in die Lehre, und ihre Fortschritte werden von
landwirtschaftlichen Gesellschaften überwacht an Hand von
Tagebüchern, die die Schüler führen müssen.

Nach dieser praktischen Ausbildung, die 4 bis 5 Jahre
umfaßt, setzt die theoretische ein, meistens auf einer land-
wirtschaftlichen Schule. Oft ist der theoretischen Ausbildung
der Besuch einer Volkshochschule vorausgegangen. Es gilt
dies als großer Vorteil. Die dänischen Landwirt-
schaftsschulen — es gibt deren 22 — erteilen mit
einer einzigen Ausnahme nur theoretischen Unterricht in
Kursen von 5—6 oder von 9 Monaten: die praktische Lehr-
zeit wird eben vorausgesetzt. Ein großer Teil der jungen
Landwirte macht diese Kurse mit.

Von größter Bedeutung für die dänische Landwirtschaft
ist ihr wissenschaftlicher Oberbau, ist die La n d wirtscha ft -
liche Hochschule in Kopenhagen, die mit einer Tier-
ärztlichen Schule verbunden ist. Hier werden die Landwirt-
schaftslehrer und Konsulenten ausgebildet. Konsulenten
nennt man die wissenschaftlich gebildeten Landwirte, die in
gemeinverständlichen Schriften, Artikeln oder in Vorträgen
die Ergebnisse der wissenschaftlichen Forschung der Bauern-
same vermitteln müssen, teils als Staats-, teils als Ge-
nossenschaftsbeamte. Die dänische Landwirtschaft verfügte
1923 über einen Stab von 229 Konsulenten, die außer der
belehrenden auch eine mannigfaltige kontrollierende und über-
wachende Tätigkeit ausübten. Sie spezialisieren sich in Kon-
sulenten für Pflanzenzucht, Haustierzucht. Meiereien, für
Buchführung, Eartenkultur usw. Dieser Konsulenteninstitu-
tion verdankt die dänische Landwirtschaft einen großen Teil

Lhorwaldsen-Mascum in Kopenhagen, — im üofraum das 6rab des Llldlisuers,
dem d!e Schweiz: das Löwendenkmal in Ludern verdankt.

ihrer überraschenden Erfolge. Doch sind diese nur darum
möglich gewesen, weil die Konsulenten ihren Rat und ihre
Hilfe einer aufgeweckten, bildungshungrigen und einsichts-
vollen Bauernschaft anbieten konnten.

Und da gedenken die Dänen in Ehrfurcht und Dank-
barkeit ihres großen Pädagogen, Dichters und Volksfreundes
N. F. S. Erundtvig, der ihnen die Volkshoch-
schule gebracht hat und damit eine Volksbildung, die
weithin leuchtet in ganz Europa.

Erundtvigs Erkenntnis war die, daß gerade die er-
wachsene Jugend zwischen 2V—25 Jahren am empfänglichsten
ist für die Erörterung der großen menschlichen Probleme
und daß ihrem Drang, in die geistige Welt einzudringen,
Nahrung geboten werden sollte. Unter dieser Nahrung ver-
stand Erundtvig nicht bloß materielles Aufklärungswissen,
sondern er verlangte für die Jugend vor allem Herzens-
und Willensbildung. Er erkannte die starke Macht der
historisch-poetischen Aufklärung, und darum spielen in den
nach ihm und seinem Schüler Kold orientierten dänischen
Volkshochschulen die nationale Geschichte, die Dichtkunst und
die soziale Literatur eine so große Rolle. Die Mehrzahl
der 61 bestehenden Volkshochschulen (die erste wurde bereits
1344 gegründet) haben darum auch ein betont christliches
Gepräge.

Das Wesentlichste an der dänischen Volkshochschule, das
sie vor den Nachahmungen in andern Ländern, so von den

unsrigen unterscheidet, ist, daß sie die jungen Leute während
fünf Wintermonaten aus der Alltagsarbeit und -Umgebung
herausreißt in eine idealistische Atmosphäre, in ein Schul-
heim, wo sie zusammen wohnen, essen, arbeiten, spielen,
singen, beten, schlafen, aber auch streben und forschen, Vor-
träge hören und selber Vorträge halten und darüber dis-
kutieren. Dies alles unter der Leitung lebens- und menschen-
erfahrener Lehrer und Erzieher. 7000 junge Dänen beiderlei
Geschlechtes gehen jährlich durch diese Volkshochschulkurse.
Sie werden dort nicht fachlich geschult und kaum in einer
Disziplin besonders gefördert. Aber sie verlassen die Volks-
Hochschule mit einem bedeutend erweiterten geistigen Horizont,
mit tausend Anknüpfungspunkten für die Weiterbildung und
mit einem wachen Bildungshunger, der nun überall in Zei-
tungen, Büchern, Vorträgen Nahrung findet. So vorbereitet,
treten die jungen Dänen in den Beruf, in die Ehe, in die
Politik, in das Eenossenschafts- und Vereinsleben ein. Sie
sind nun empfänglich für die Ratschläge der Konsulenten
und wissen diese zu ihrem Nutzen auszuwerten. Sie be-

greifen, warum sie alte liebgewordene Gebräuche und Me-
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